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Botschaft Papst Pauls VI.
zur Feier eines «Tages des Friedens»

Wir wenden uns an alle Menschen
guten Willens und rufen sie auf, in aller
Welt den «Tag des Friedens» am ersten
Tag des Kalenderjahres, dem 1. Januar
1968, zu begehen. Wir würden es begrü-
ßen, wenn sich dann jedes Jahr diese
Feier wiederholen könnte als Wunsch
und Gelöbnis, an den Anfang des Jahres,
das die Zeit unseres menschlichen Da-
seins mißt und beschreibt, den Frieden
zu stellen, um in seiner gerechten und
wohltuenden Ausgeglicheaheit die ge-
schichtliche Entwicklung der Zukunft
zu bestimmen.

Wir meinen, dieser unser Vorschlag
entspricht den Bestrebungen der Völker
und ihrer Staatsmänner, der internatio-
nalen Vereinigungen, die sich um die
Erhaltung des Weltfriedens mühen, der
religiösen Gemeinschaften, die an der
Förderung der Friedensidee arbeiten,
der kulturellen, politischen und sozialen
Bewegungen, die den Frieden als ihr
Ideal propagieren, der Jugend, die mit
größerem Scharfblick die neuen Wege
der Menschheit sieht, die zu einer fried-
liehen Entwicklung hinführen sollen,
der Weisen, die klar Notwendigkeit wie
Bedrohung des Friedens in unseren Ta-
gen erkennen.

Der Vorschlag, den ersten Tag des
Jahres dem Frieden zu weihen, soll
nicht allein von uns, das heißt von reli-
giöser, katholischer Seite kommen. Er
sucht vielmehr die Beteiligung aller,
aller, die den Frieden wahrhaft lieben,
geradeso als käme dieser Vorschlag aus
ihren Reihen; er möchte sich nicht in
bestimmten Formen festlegen, um in
besonderer Weise auf jene einzugehen,
die davon wissen, wie schön, ja wie
wichtig es ist, daß alle Stimmen in der
Welt, in dem bunten Zusammenspiel
der modernen Menschheit, zu dem
Preislied des einzigartigen Gutes auf-
klingen, das der Friede ist.

Die Katholische Kirche möchte ganz

einfach, in der Absicht zu dienen und
Beispiel zu geben, diese Idee vor Augen
stellen, damit sie nicht nur weltweiten
Beifall, sondern auch überall vielfache
Unterstützung finde. Ihre Förderer sol-
len fähig und stark genug sein, dem
«Tag des Friedens», in seiner Wieder-
kehr am Anfang jeden neuen Jahres,
das unverfälschte und kraftvolle Ge-

präge von Menschen zu geben, die be-
wüßt und innerlich frei von allem be-
dauerlichen Kriegsgeschehen, der Welt-
geschichte eine verheißungsvollere Ent-
wicklung in geordneter Zivilisation zu
sichern wissen.

Die Katholische Kirche wird ihren
Gläubigen die Feier dieses «Tages des

Friedens» immer mahnend ins Gedächt-
nis rufen mit den religiös sittlichen
Grundsätzen des christlichen Glaubens.
Sie hält es aber auch für ihre Pflicht,
alle jene, die mit ihr zusammen die
Feier dieses «Tages» begehen wollen,
an folgendes zu erinnern, was zum We-
sen einer solchen Feier gehört: Zu-
nächst die Notwendigkeit, für den Frie-
den einzutreten in Anbetracht der Ge-

fahren, die ihm zu allen Zeiten drohen:
nämlich die Gefahr, daß in den Bezie-
hungen der Völker zueinander der
Egoismus überhandnimmt; die Gefahr,
daß sich die Bevölkerung mancher Län-
der zu Ausschreitungen hinreißen läßt
in der Verzweiflung, nicht anerkannt
zu werden und zusehen zu müssen, wie
Menschenrecht und Menschenwürde mit
Füßen getreten werden; weiterhin die
Gefahr, Vernichtungswaffen einzuset-
zen, die gerade heute erschreckende
Ausmaße angenommen hat. Die Groß-
mächte, die darüber verfügen, wenden
dafür ungeheure Summen auf. — Das
aber gäbe gerade in Anbetracht der
gravierenden Notlage, in der sich die

Entwicklung vieler Völker befindet, An-
laß zur Besinnung. — Weiterhin endlich
die Gefahr anzunehmen, daß die inter-

nationalen Konflikte nicht auf dem Weg
der Vernunft, das heißt durch Verhand-
lungen auf der Grundlage des Rechts,
der Gerechtigkeit und der Gleichheit,
sondern nur durch gewaltsame Ab-
schreckungsmaßnahmen und mörderi-
sehe Waffen bereinigt werden können.

Der Friede gründet sich subjektiv auf
einen neuen Geist, der das Zusammen-
leben der Völker beseelen muß, auf ei-
ner neuen Auffassung vom Menchen,
seinen Pflichten und seiner Bestim-
mung. Ein langer Weg muß noch be-
schritten werden, damit, öfeao Av-ffar.-
sung Allgemeingut wird und sich aus-
wirken kann. Eine neue Erziehungs-
weise muß die heranwachsende Gene-
ration dazu führen, daß sich die Natio-
nen gegenseitig achten, daß die Völker
untereinander Brüder werden und alle
Menschen für ihren gemeinsamen Fort-
schritt zusammenarbeiten. Die inter-
nationalen Verbände und Einrichtun-
gen, die dieses Ziel anstreben, verdie-
nen es, besser gekannt zu werden, von
allen Unterstützung zu erfahren und
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mit Autorität und den für ihre hohe
Sendung notwendigen Mitteln ausge-
stattet zu werden. Der «Tag des Frie-
dens» soll auch eine Ehrung für diese
Institutionen sein und ihrem Werk An-
sehen und Vertrauen entgegenbringen
wie auch jene Erwartung, die ihr Ver-
antwortungsbewußtsein und das Wissen
um die anvertrauten Aufgaben wach-
hält.

Eines muß jedoch in Erinnerung ge-
bracht werden: der Friede kann sich
nicht auf die Unechtheit wortreicher
Rhetorik gründen. Sie findet zwar im-
mer Anklang, da sie auf die geheimsten
und ursprünglichsten menschlichen Be-
strebungen Antwort zu geben scheint.
Sie kann aber auch nur dazu dienen —
und in der Vergangenheit hat sie es
leider manchmal getan — gähnende
Leere dort zu verbergen, wo echter
Geist und wirkliche Bemühungen um
den Frieden fehlen oder, um gewalttäti-
ge Gedanken und Handlungen und ego-
istische Interessen zu bemänteln. Man
kann nicht legitimerweise vom Frieden
reden, wenn das bewährte Fundament
des Friedens nicht anerkannt und geach-
tet wird, das heißt die Aufrichtigkeit,
nämlich die Gerechtigkeit und die Liebe
in den Beziehungen zwischen den Staa-
ten bzw. im Bereich jeder Nation; in
den Beziehungen der Bürger untereinan-
der und mit ihrer Regierung; ferner die
Freiheit des einzelnen und der Völker
in allen ihren Spielarten der bürger-
liehen, kulturellen, moralischen und re-

ligiösen Freiheit. Andernfalls wird es
keinen Frieden geben, auch dann nicht,
wenn man auf rein zufällige Weise
durch Unterdrückung fähig wäre, den
äußeren Anschein von Ordnung und
Gesetzmäßigkeit zu erwecken; das stete
innere Schwelen von Aufständen und
Kriegen würde sich nicht ersticken las-
sen.

Wir laden die weisen und tapferen
Menschen ein, diesen Tag dem wahren,
gerechten und ausgleichenden Frieden
zu weihen, der sich auf die ehrliche
Anerkennung der Rechte der menschli-
chen Person und auf die Unabhängig-
keit der einzelnen Nationen gründet.

So bleibt schließlich zu wünschen,
daß die Herausstellung des Friedens-
ideals nicht die Feigheit jener begün-
stige, die Angst davor haben, ihr Leben
in den Dienst ihres Landes und ihrer
Brüder zu stellen, während diese sich
für die Verteidigung der Gerechtigkeit
und Freiheit aufopfern. Sie suchen sich
vielmehr der Verantwortung zu entzie-
hen und schrecken vor dem unvermeid-
baren Risiko zurück, das die Erfüllung
großer Pflichten und hochherziger Ein-
satz mit sich bringen. Friede ist kein
Pazifismus; hinter ihm kann sich keine
billige und bequeme Auffassung vom
Leben verbergen; er verkündet vielmehr
die hohen und allgemeingültigen Werte
des Lebens: Wahrheit, Gerechtigkeit,
Freiheit und Liebe.

Um diese Werte zu schützen, stellen
wir sie unter das Banner des Friedens

und laden alle Menschen und Nationen
ein, dieses Banner — am Beginn des

neuen Jahres — weithin sichtbar
hochzuheben. Es soll das Schiff der
Menschheit, durch alle unvermeidlichen
Stürme der Geschichte hindurch, zum
Hafen seiner hohen Bestimmung führen.

An euch, geliebte Brüder im Bischofs-
amte, an euch, geliebte Söhne und
Gläubige unserer heiligen katholischen
Kirche.

Richten wir die Einladung, die wir
eben verkündet haben: eine besondere
Feierlichkeit dem Gedanken und dem
Willen zum Frieden einzuräumen am
ersten Tag des bürgerlichen Jahres, am
ersten Januar des kommenden Jahres.

Diese Feierlichkeit soll den liturgi-
sehen Kalender nicht abändern, der
den «Neujahrstag» der Verehrung der
göttlichen Mutterschaft Mariens und
dem heiligsten Namen Jesu vorbehält.
Im Gegenteil! Diese heiligen und schö-
nen Gedenktage sollen vielmehr mit
ihrem Lichte aufleuchten lassen, was
sie an Güte, an Weisheit und Hoffnung
in sich schließen für unser Beten, un-
sere Betrachtung und unser Ringen um
das große und ersehnte Gut des Frie-
dens, dessen die Welt sosehr bedarf.

Es wird euch aufgefallen sein, ehr-
würdige Brüder und geliebte Söhne, wie
oft unsere Worte Erwägungen und Er-
mahnungen zum Frieden wiederholen.
Wir tun es keineswegs, weil wir uns
daran gewöhnt haben oder um lediglich
ein aktuelles Thema zu behandeln. Wir

An den Seelsorgeklerus der Bistümer Basel, Chur und St. Gallen

ZUM «TAG DES FRIEDENS», 1. JANUAR 1968

Liebe Mitbrüder,
wie Sie bereits aus der Tagespresse

erfahren haben, hat der Heilige Vater,
Papst Paul VI., am 8. Dezember ein
Rundschreiben an alle Menschen guten
Willens und an die Bischöfe und Gläu-
bigen der Katholischen Kirche insbeson-
dere, erlassen. Darin ruft er zu einem
Welttag des Friedens auf, der jedes
Jahr am 1. Januar begangen werden
soll, das erste Mal am Neujahrstag 1968.

Obwohl der Termin sehr kurzfristig
ist und über die Weihnachtstage alle
Seelsorger voll beschäftigt sind, wollen
wir in unseren Bistümern versuchen,
schon zum ersten Welttag des Friedens
dem Aufruf des Heiligen Vaters Folge
zu leisten. Deshalb bitten wir Sie, für
den Neujahrstag 1968 folgendes zu be-
achten:
1. Die Predigt soll auf die Botschaft und

das Anliegen des Heiligen Vaters ein-
gehen.

2. Bei den heiligen Messen sollen die
Fürbitten für den Frieden eingefügt
werden.

3. Wo dies möglich ist, soll eine eigene
Andacht für den Frieden gehalten
werden.

4. In den Klöstern möge das Allerhei-
ligste ausgesetzt und um den Frieden
gebetet werden.

Als Unterlagen für den «Tag des Frie-
dens» können Ihnen der deutsche Text
des Rundschreibens und die folgende
Predigtskizze dienen. Da der Welttag
des Friedens nach den ausdrücklichen
Worten des Heiligen Vaters keine rein
katholische Angelegenheit ist, sondern
sich an alle Menschen guten Willens,
vor allem an die Christen wendet, be-

grüßen wir es sehr, wenn Sie auch den

evangelischen Pfarrer über die Feier
des Friedenstages orientieren und ihn
einladen, auf seine Weise in seiner Ge-
meinde das Anliegen des Friedens auf-

zugreifen. Wenn irgendwo die Umstände
es nahelegen, kann man auch ökumeni-
sehe Wortgottesdienste für den Frieden
gemeinsam durchführen.

Je nach den örtlichen Verhältnissen
sollen auch Behörden, Vereine, oder
andere Gruppen eigens begrüßt und zur
Mitfeier eingeladen werden. Die Initia-
tive dafür überlassen wir der Klugheit
der Ortsseelsorger. Der Welttag des
Friedens am Neujahr 1968 kann nur
Anregung sein. Was der Weltkirchenrat
in seiner Stellungnahme auf die Initia-
tive des Heiligen Vaters betont hat,
trifft für uns alle zu: Gebet und tätiges
Handeln sind an jedem Tag erforderlich,
wenn ein dauerhafter Friede erreicht
werden soll.

Wir wünschen Ihnen, Ihren Mitbrü-
dern und Ihrer Pfarrei den Frieden und
die Gnade Gottes für die Weihnachts-
tage und für das neue Jahr.

Chur, St. Gallen, Solothurn, den 17.

Dezember 1967

f Joäannes, Bisclio/
f JosepÄMS, ßtsc/io/
/• Frawsiskws, Biseäo/
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tun dies vielmehr in dem Gedanken, daß
dies unsere Pflicht als Hirte aller Gläu-
bigen ist. Wir tun es, weil wir den Frie-
den schwer bedroht sehen und in der
Vorausschau schrecklicher Ereignisse,
die sich für ganze Länder und vielleicht
auf für einen großen Teil der Mensch-
heit katastrophal auswirken können.
Wir tun es, weil es sich in den letzten
Jahren der Geschichte unseres Jahr-
hunderts endlich ganz klar gezeigt hat,
daß der Friede den einzigen und wah-
ren Weg des menschlichen Fortschritts
darstellt (nicht die Spannungen ehrgei-
ziger nationaler Bestrebungen, nicht ge-
walttätige Eroberungen; nicht Unter-
drückungen, die eine verfehlte bürger-
liehe Ordnung zeitigen). Wir tun es,
weil der Frieden im Ideenbereich der
christlichen Religion gegeben ist; weil
für den Christen den Frieden prokla-
mieren gleichbedeutend ist Christus ver-
kündigen. «Er ist unser Friede» (Eph
2, 14); sein Evangelium ist «das Evan-
gelium des Friedens» (Eph 6, 15). Durch
sein Kreuzesopfer hat er die Aussöhnung
aller Menschen vollzogen, und wir, die
wir ihm folgen, sind berufen, «Mitarbei-
ter des Friedens» (Matth 5, 9) zu sein;
und nur aus dem Evangelium endlich
kann tatsächlich der Friede erblühen,
nicht um die Menschen schwach und
weich zu machen, sondern um in ihrem
Gemüte anstelle impulsiver Gewalttätig-
keit und Unterdrückungssucht die edlen
Tugenden kluger, gereifter Überlegung
und herzlichen Menschentums zu set-
zen. Wir tun es endlich, weil wir nicht
möchten, daß jemals von Gott oder der
Geschichte gegen uns der Vorwurf er-
hoben würde, angesichts der Gefahr
eines neuen Weltbrandes geschwiegen
zu haben, der, wie jeder weiß, unvor-

hergesehene Formen apokalyptischen
Schreckens annehmen könnte.

Man muß immer vom Frieden spre-
chen. Man muß die Welt dazu erziehen,
den Frieden zu lieben, den Frieden auf-
zubauen, den Frieden zu verteidigen.
Und gegen die auflebenden Vorboten
des Krieges (nationalistische Bestrebun-
gen, Rüstungen, Herausforderung zum
Umsturz, Rassenhaß, Rachsucht usw.)
und gegen die Bedrohung eines takti-
sehen Pazifismus, der den zu Vernich-
tenden Gegner einzuschläfern sucht oder
aber in den Geistern den Sinn für Ge-

rechtigkeit, für Pflicht und Opfer er-
tötet, muß man bei den Menschen unse-
rer Zeit und bei den kommenden Ge-
schlechtem den Sinn und die Liebe für
einen Frieden wecken, der in der Wahr-
heit begründet ist, in der Gerechtigkeit,
in der Freiheit und in der Liebe (vgl.
Johannes XXIII., Pacem in terris).

Die große Idee des Friedens soll vor
allem bei uns, die wir Christus folgen,
zu Beginn des neuen Jahres 1968 ihren
Festtag haben.

Wir, die wir an das Evangelium glau-
ben, können dieser Gedenkfeier einen
wunderbaren Schatz von schöpferischen
und kraftvollen Gedanken geben: wie
zum Beispiel die unantastbare und uni-
versale Bruderschaft aller Menschen,
die sich ableitet aus der einzigartigen,
erhabenen und liebenswerten Vater-
schaft Gottes und die aus der Gemein-
schaft kommt, die alle — tatsächlich
oder im Wunsche — mit Christus ver-
eint; und die sich aus der Berufung
beim Propheten ergibt, der das Men-
schengeschlecht im Heiligen Geist zur
Einheit aufruft, und zwar nicht nur im
Bewußtsein, sondern auch in Werken
und in schicksalhafter Verbundenheit.
Wir können, wie sonst niemand, von der

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Stellenausschreibung

Die Pfarrei Lai<persf/.or/ (SO) wird
hiemit zur Wiederbesetzung ausgeschrie-
ben. Bewerber mögen sich bis zum 8.

Januar 1968 bei der bischöflichen Kanz-
lei melden. Bisc/iö/lic/ie Konstei

Nächstenliebe sprechen. Wir können aus
der Vorschrift des Evangeliums, zu ver-
zeihen und Barmherzigkeit zu üben, be-
lebende Ansatzpunkte für das Gesell-
schaftsieben knüpfen. Wir vor allem,
ehrwürdige Brüder und geliebte Söhne,
haben eine einzigartige Waffe für den
Frieden zu unserer Verfügung: das Ge-

bet mit seinen wunderbaren Kraftquel-
len auf moralischer Ebene und der Ein-
Wirkung übernatürlicher Faktoren geist-
licher und politischer Erneuerung. Das
Gebet bietet jedem die Möglichkeit, sich
persönlich und aufrichtig nach den tief-
sten Gründen des Verletztseins und der
Gewalttätigkeit zu fragen, die sich im
Herzen eines jeden eventuell finden
können.

Wir sehen also der Einweihung des

Gnadenjahres 1968 entgegen (dem Jahr
des Glaubens wie der Hoffnung) mit
einem Gebet für den Frieden, und zwar
alle, nach Möglichkeit zusammen in
unseren Kirchen und in unseren Hei-
men. Darum möchten wir euch für jetzt
bitten. Keines Stimme soll fehlen in
dem großen Chor der Kirche und der
Welt, die Christus anflehen, der sich
für uns geopfert hat: «Dona nobis pa-
cem, schenk uns den Frieden!» Euch
alle begleite unser Apostolischer Segen.

Aus dem Vatikan, 8. Dezember 1967.

Paulus PP. V/.

Predigtskizze zum <Tag des Friedens;», 1. Januar 1968

(Grundlage: Rundschreiben Papst Pauls VI.)

1. Am Neujahrstag sucht man nach Leit-
Worten und Leitbildern, die das Jahr
bestimmen, prägen sollen. Menschen
wünschen sich Glück, Freude, Erfolg.
Staatsmänner halten programmatische
Ansprachen. Die Liturgie der Kirche
stellt den Namen Jesus an den Anfang
des neuen Jahres.

2. Papst Paul VI. ruft uns auf, den Frie-
den als Leitwort für das neue Jahr 1968
zu wählen. Er hat das getan
a) wegen der gegenwärtigen Lage in
der Welt, da so viele Gefahren den Frie-
den bedrohen (Egoismus, Mißachtung
des Rechtes, Gewalttätigkeiten, Aus-
rüstung mit Atomwaffen, Mangel an
Verhandlungswillen
b) Aus der Verantwortung vor Gott
und vor der Geschichte, sich als ober-

ster Hirte immer neu für den Frieden
einzusetzen.

3. Der Tag des Friedens soll
a) alle Menschen guten Willens ver-
einen im Einsatz für den Frieden, der
der tiefen Sehnsucht der Menschheit
entspricht.
b) zur Besinnung auf die Grundlagen
des Friedens führen. Diese sind: Wahr-
heit, Aufrichtigkeit, Freiheit, Gerech-
tigkeit und Liebe.
c) zu einer neuen Erziehung zum Frie-
den anregen, die unerläßlich, aber auch
langwierig und schwierig ist. (Vgl. dazu
Pastoralkonstitution über die Kirche
in der Welt von heute, Nr. 78 und 82.)

d) zum Gebet um den Frieden aufrufen.
e) zu neuem tatkräftigen Einsatz für
den Frieden und seine Grundlagen füh-

ren. Bloße Worte und Phrasen, falscher
Pazifismus bedeuten noch keinen rieh-
tigen Einsatz für den Frieden.

4. Unsere konkrete Aufgabe:
a) Friede mit Gott und unter den Men-
sehen in kleinen Gemeinschaften (Fa-
milie, Verwandtschaft, Nachbarn, Ge-
meinde)
b) Pflege der wahren Gesinnung des
Friedens: gegenseitige Achtung, Aner-
kennung der Rechte der Person und
der Völker, Brüderlichkeit, Zusammen-
arbeit, gegenseitige Hilfe, Vertrauen.
c) Selbsterziehung und Hilfe bei der
Erziehung anderer zum Frieden.
d) inständiges Gebet für den Frieden
im Glauben an Gott, der der Gott des
Friedens ist (1 Kor 14, 33; 2 Kor 13, 11)
und an Jesus Christus, der unser Friede
ist (Eph 2, 14). Sein Evangelium ist das
Evangelium des Friedens (Eph 6, 15),
seine Gabe die Gabe des Friedens (Jo
14, 27). Wer Kind Gottes sein will, muß
Frieden stiften (Mt 5, 9).
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Der hl. Bruder Klaus nach seinem Jubiläum
EINE ANREGUNG

Die Vorsehung hat in Nikolaus von
Flüe der Schweiz einen Landesvater
und Patron gegeben, der jene Tugenden
übte — und zwar in heroischem Gra-
de —, die unser Volk besonders heute,
in der Zeit der materiellen Wohlfahrt,
braucht. Sein vielgestaltiges Leben ist
aber, mehr als manch anderes Heiligen-
leben, aktuell für alle Völker und Men-
sehen. Auf lange Zeit hin wird es von
Nutzen sein, die Heldenfigur von Bru-
der Klaus mit den Ausführungen des

II. Vatikanischen Konzils über Aufgabe
und Stellung der Laien in der Welt zu
vergleichen.

In besonderer Weise ist und bleibt
Bruder Klaus der Friedensstifter. Darf
darum nicht die Überlegung auftauchen,
ihn zum

Patron des Völkerfriedens

erklären zu lassen? Bekanntlich wurde
der heilige Benedikt von Nursia zum
Schutzherrn Europas ernannt. Wäre es

inmitten der Brandungen der Gegen-
wart in aller Welt nicht angezeigt, auch
einen eigenen Patron des Völkerfriedens
zu haben? Sicher würde ein solcher
weder Christus, dem Friedenskönig, noch
Maria, der «Regina pacis», Eintrag tun.
Nikolaus von Flüe stände zwischen ih-
nen und den Menschen, er stände den
Menschen nahe, wäre wie sie von
Fleisch und Blut und menschlicher Ge-

brechlichkeit, aber zugleich als großer
Heiliger, wirksames Bindeglied zwischen
Himmel und Erde.

Es gibt viele Gründe, die Bruder
Klaus würdig machten, Patron des Völ-
kerfriedens zu werden. In bewegter po-
litischer Zeit war er, wie bekannt, Frie-
densvermittler. Er war Bürger eines
Landes im Herzen Europas, eines Lan-
des, das gerade auf seinen Rat hin spä-
ter sich nicht in fremde Händel mischen
wollte. So konnte es sehr viel zum Frie-
den unter den Völkern beitragen. Ist
es nicht providentiell, daß auch die Or-
ganisation des Roten Kreuzes auf
Schweizerboden entstand?

Bruder Klaus war ein Laie aus der
vorreformatorischen Zeit, der in näch-
ster Nähe auch die Spannungen zwi-
sehen Kirche und Welt, zwischen Reli-
gion und Politik erleben konnte. Er war
sodann ein hochangesehener und tüch-
tiger Vertreter des den Weltfrieden we-
sentlich fördernden Bauernstandes. Er
verstand es, als Bauer, Staatsmann und
Krieger, die rechte Stufenleiter, die
wahre Wertskala im Problem des Frie-

dens zu wahren: erst Frieden mit Gott
— «der Friede ist allzeit in Gott» —,
dann Frieden unter den Menschen; erst
Gehorsam Gott gegenüber, dann ist die
Autorität unter den Menschen gesi-
chert; erst das Reich Gottes, dann die
irdischen Güter; erst die Moral, dann
Wirtschaft und Soziologie.

Frieden ist bekanntlich Ruhe in der
Ordnung, ist Harmonie. Welch wunder-
bare Harmonie liegt auf dem Leben des

Heiligen vom Ranft! Wir sehen da eine
gottbegnadete Verbindung vom aktiven
Leben als Vorbild in Familie — Groß-
familie —, Beruf und Politik mit einer
fast zwanzigjährigen Kontemplation,
durch die er erst recht Werkzeug Got-
tes für den Frieden in den Seelen, in
den Familien und Völkern wurde. Theo-
logisch stempeln ihn zum Patron des
Friedens seine außerordentliche Ver-
ehrung zur heiligsten Dreifaltigkeit und
zur Eucharistie.

Schon zu Lebzeiten war Bruder Klaus
über die Gemarken seiner Heimat hin-
aus bekannt und verehrt. Aus den Pro-
zeßakten im Vatikanischen Archiv ist
zu entnehmen, daß er auch unter den
Seefahrern bekannt war und verehrt
wurde. Die Akten erwähnen zum Bei-
piel, wie im Jahre 1738 Leute in einem
Schiffe von Ostende nach Livorno von
einem furchtbaren Sturme heimgesucht
wurden, der 13 Tage und Nächte dauer-
te. Da riefen sie Bruder Klaus an und
versprachen, eine Votivtafel zu stiften.

Der neue Bischof von Basel ist ge-
wählt. Bestehen bleibt die Unstimmig-
keit in der Frage der Wahlverkündung
und der Verlegung des Informativ-
Prozesses. Das Wahlverfahren wurde
möglich aufgrund eines Kompromisses
zwischen Domsenat und Diözesankonfe-
renz, wonach für dieses Mal die Wahl-
verkündung bis nach Durchführung des

Informativprozesses auszusetzen ist. Die
kontroverse Frage wird nun aber einer
Lösung zugeführt werden müssen.

In einem Postskriptum zur Kontro-
verse nimmt Prof. Eugen Isele in der
Dezembernummer der «Schweizerischen
Rundschau» zum Problem Stellung *.

Sein Anliegen ist, nach nun vollzogener
Bischofswahl, die umstrittene Frage auf

und siehe da: «vix facto voto», legte
sich der Sturm. Als im Jahre 1869 der
tüchtige Postulator P. Fr. Viriii den

Heiligsprechungsprozeß Bruder Klau-
sens in die Hände bekam, konnte er in
die Schweiz schreiben, Rom sei über-
zeugt, daß es sich handle um «una delle
piü belle Cause di canonizzazione», und
die Mitglieder der Ritenkongregation
und viele andere bäten ihn fortwährend
um Reliquien des Einsiedlers vom Ranft.

Nun die Frage: WeZclier Wegr wäre
e maw.seWagren, um von der Kirche die
Proklamation Bruder Klausens zum Pa-
tron des Völkerfriedens zu erhalten?
Natürlich könnte Papst Paul VI. dies

ganz von sich aus tun, zumal er Leben
und Gegend des Heiligen vom Ranft
sehr gut kennt. Gewöhnlich aber setzt
der Papst, ähnlich wie bei der Emen-
nung von Kirchenlehrern, Gesuche vor-
aus; Gesuche von seiten der Bischöfe,
Äbte, weltlichen Regierungen, Staats-
männern usw. an den Heiligen Vater.
Die eingelaufenen Bittschriften werden
dann gesichtet und geordnet in einer
sogenannten «Position», die darauf von
der Ritenkongregation geprüft und
letztinstanzlich dem Papste zur Ent-
Scheidung vorgelegt wird.

Es scheint, daß die heutige Zeitlage
einem solchen Unternehmen günstig
wäre. Für die Schweiz würde eine solche
Proklamierung eine hohe Ehre bedeuten
und ein wirksamer Ansporn sein, ihre
providentielle Aufgabe zu erfüllen, auf
internationalem Boden versöhnend, hei-
fend und dienend zu wirken, im Sinn
und Geist ihres Patrons, des heiligen
Bruder Klaus.

P. Burkhard IWathts, OFMCap., Rom

den Boden der Geschichte und des

Rechts zu stellen und sie einer sachli-
chen Klärung zuzuführen.

Er äußert sich nicht zum Postulat
der Volkswähl des Bischofs, er verweist
lediglich auf die Konzilsdekrete, die in
dieser Hinsicht das Recht der Gesetz-
bûcher der Lateinischen Kirche von
1918 und der Ostkirche von 1957 be-

stätigen. Er kommt auch nicht zu spre-
chen auf die Minusgratus-Klausel des

Exhortationsbreves von 1828, er hält
indessen dafür, daß viel Richtiges ge-
sagt worden ist, daß aber die literari-

* Diese Abhandlung der «Schweizeri-
sehen Rundschau» soll als Separatum er-
scheinen, vermehrt um die einschlägigen
Aktenstücke des Staatsarchivs Solothurn.

Bischof zwischen Wahl und Bestätigung
EIN POSTSKRIPTUM ZUR KONTROVERSE UM DAS BASLER

BISCHOFSWAHLRECHT
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sehe Diskussion bis heute die Quellen
nicht ausgeschöpft hat und das letzte
Urteil aussteht. Er beschränkt sich auf
die aktuelle Frage der aufgeschobenen
Wahlverkündung und des vorverscho-
benen Informativprozesses.

In dieser Frage werden nun aber neue
Perspektiven eröffnet. Die einschlägigen
Konkordatsbestimmungen werden einer
grammatikalischen Interpretation un-
terzogen und sodann — weil es sich um
eine völkerrechtliche Quelle handelt —
historisch anhand der Konkordats-
Verhandlungen und der Diözesankonfe-
renzprotokolle interpretiert. Der Ver-
fasser ist der Auffassung, daß das, was
von 1820 bis 1828 in langwierigen Ver-
handlungen zwischen den Konkordats-
Parteien ausgehandelt worden ist und
vertraglich festgelegt werden wollte,
auch heute noch Geltung zu beanspru-
chen hat.

Es werden nun aber auch Sachlage und
Gründe dargelegt, die zum angefoch-
tenen Kapitelsbeschluß geführt haben,
die bisher der Öffentlichkeit nicht be-
kannt sein konnten. Der von den Diö-
zesanständen und einer breiten Polemik
in Frage gestellte Beschluß des Dom-
sénats ist in langen Verhandlungen zwi-
sehen dem Bistum und den Organen des

Apostolischen Stuhles festgelegt worden
und er wurde so gefaßt, daß er mit
überzeugenden Gründen als konkordats-
mäßig behauptet werden kann.

Nach Inkrafttreten des Codex iuris ca-
nonici (CIC) im Jahre 1918 wurde aller-
orts auch das Bischofswahlrecht auf seine
kanonische Regularität überprüft. Man
erinnert sich, daß schon 1925 anläßlich
der Wahl von Josephus Ambühl Staats-
sekretär Gasparri gegen die unverzügliche
Wahlverkündung remonstrierte. Anläß-
lieh der Wahl von Franziskus von Streng
im Jahre 1936 — hier setzt der Bericht
ein — beauftragte Staatssekretär Pacelli
Nuntius Bernardini bei Bischof und Dom-
kapitel von Basel vorstellig zu werden.
Da aber die Frage vorerst nicht unmit-
telbar aktuell erschien, wurden die Ge-
spräche nicht weitergeführt. Wenige Mo-
nate aber, nachdem Roncalli zur Tiara
gekommen war, wurden die Verhandlun-
gen als Anliegen des Papstes von Staats-
sekretär Tardini wieder aufgenommen und
unter Paul VI. von Staatssekretär Ci-
cognani zu Ende geführt. Der Apostoli-
sehe Stuhl verlangte den Aufschub der
Wahlverkündung bis zur Durchführung
des kanonisch vorgeschriebenen — und
auch im Konkordat vorgesehenen — In-
formatiwerfahrens, das die gesetzlich
vorgeschriebene Eignung (CIC c. 331) des
Gewählten zum Bischofsamt dartun soll.
Der Domsenat wünschte nun aber aus
wohlerwogenen Gründen, daß das Infor-
mativverfahren über eine größere Zahl
möglicher Kandidaten vorausgenommen
würde, damit die Wahl beförderlichst
durchgeführt und der Gewählte sofort
verkündet werden könne. Im Jahre 1964
zeigte sich die römische Kurie einer Lö-
sung nach dem Vorbild des Ostkirchen-
rechts geneigt. In diesem Sinne wurde

der Kapitelsbeschluß formuliert und es
trat der Basler Domsenat in das freiheit-
liehe Recht der Bischofssynoden des
Ostens ein.

Der vom Apostolischen Stuhl geneh-
migte Kapitelsbeschluß vom 6. Februar/
14. März 1967, der zugleich das bisherige
Kapitelsstatut modifizierte, gibt den
Domherren die Befugnis, das Verfahren
bei jeder Bischofswahl selbst zu ordnen.
Der Domsenat kann in bisheriger Weise
den Bischof wählen, er wird aber die
Wahlverkündung aussetzen bis nach
Durchführung des Informativprozesses,
oder er wird dem Apostolischen Stuhl
eine Liste möglicher Kandidaten vor-
legen, die zahlenmäßig nicht beschränkt
ist, sie soll nach gesetzlichen Gesichts-
punkten (CIC c. 331) geprüft werden.
Erfolgt kein Widerspruch, so kann der
Kandidat nach vollzogener Wahl und er-
klärter Wahlannahme verkündet wer-
den. Damit hat die Frage die angemes-
senste und freiheitlichste Lösung gefun-
den, ohne daß das Konkordat tangiert
worden wäre. Die leitenden rechtlichen
Gesichtspunkte werden in zwei Kapiteln
dargelegt, in denen von der Wahlver-
kündigung und dem vorverlegten Infor-
mativprozeß gesprochen wird.

I.

Die erste Frage, die sich stellt, ist
die: ist eine Wahlverkündung konkor-
datsmäßig vorgeschrieben? Ist sie ver-
traglich nicht geboten, so kann ihre
Unterlassung nicht als konkordatswid-
rig angesehen werden. Es wird festge-
stellt, daß das Konkordat weder den

Zeitpunkt der Wahlverkündung be-

stimmt, noch überhaupt eine Präkoni-
sation vorschreibt. Es scheint kein in
Geltung stehendes und kein historisches
Konkordat zu geben, das sie verpflich-
tend vorsieht. Es ist aber richtig, daß
eine unverzügliche Wahlverkündung auf
rein innerkirchlicher Basis bis 1936

stattgefunden hat. Daß daraus nicht ein
völkerrechtliches Gewohnheitsrecht für
die Diözesanstände entstehen konnte, ist
juristisch evident.

Auf innerkirchlicher Basis geht die ka-
pitulare Präkonisation nun freilich auf
Jahrhunderte zurück. Sie wurde vorge-
schrieben in einer Dekretale Gregor IX.
(1227—1241), die geheime Wahlen verbot
und befahl, daß der Gewählte nach voll-
zogenem Wahlakt unverzüglich feierlich
verkündet werde. Die Motive der Dekreta-
le entsprechen der Sach- und Rechtslage
der Zeit. Im Räume der Reiehskirche war
die Kapitelswahl seit dem Wormser Kon-
kordat von 1122 zur Regel geworden. Die
Kapitel wählten aus ihrer Reihe den Bischof,
und hatte der so Designierte die Annahme
der Wahl erklärt, so wurde sie verkündet.
Es wurde der Informativprozeß eingelei-
tet und es folgte die päpstliche Konfir-
mation. Die unverzügliche Verkündung

durch das Kapitel sollte einer Verfäl-
schung des Wahlresultats zuvorkommen
und im Fall einer zwiespältigen Wahl die
Intervention des Kaisers (Wormser Kon-
kordat) oder des Papstes (Wiener Kon-
kordat 1448) provozieren. Zwiespältige
Wahlen waren nicht selten. Wo Wahlen
stattfinden, gibt es Parteien. In den hoch-
adeligen Stiften standen sich die Adels-
Parteien gegenüber, in den andern Adel
und Bürgerschaft. Noch im 14. Jahrhun-
dert sind im Bistum Basel vier, und im
13. Jahrhundert zwei zwiespältige Wahlen
zu verzeichnen. In solchem Falle war
nach kanonischem Recht nicht nur zu
befinden, welcher Kandidat die Mehrheit
der Stimmen erlangt hatte, sondern welcher
der würdigere sei. Diese Frage aber war
von den Provinzialbischöfen (Wormser
Konkordat) resp. vom Apostolischen Stuhl
(Wiener Konkordat) zu entscheiden.

Die Form der Wahlverkündung war
nicht vorgeschrieben. Sie erfolgte zu-
nächst seit dem 13. Jahrhundert durch
die Altarsetzung, später durch Verkün-
dung von der Kanzel der Kathedralkirche.
Nachdem das Wahlverfahren gemein-
rechtlich geordnet worden war und der
Apostolische Stuhl die Konfirmation an
sich gezogen hatte, blieben die Zwiewah-
len aus und damit verlor auch die Wahl-
verkündung ihre ursprüngliche Bedeu-
tung. Formal bestand aber die Dekretale
Gregor IX. von 1234 noch weiter zu Recht
bis zum Inkrafttreten des CIC von 1918.
Entscheidend war nun aber längst nicht
mehr die Verkündung der Wahl in der
Kathedrale, sondern die Präkonisation im
päpstlichen Konsistorium, denn mit ihr
— nicht durch die Kapitelswahl — wurde
das bischöfliche Amt verliehen. In der
Folge hat aber auch diese konsistoriale
Verkündung ihren ursprünglichen Sinn
verloren. Heute erfolgt die Wahlbestäti-
gung in der Weise einer förmlichen Kon-
firmation durch Bulle oder Breve, die
dann anläßlich eines nächsten Konsisto-
riums mitgeteilt wird.

Die bisherige Wahlverkündung durch
das Kapitel im Anschluß an den Wahl-
akt ist unhaltbar geworden. Sie präju-
diziert den Apostolischen Stuhl und den
Gewählten. Der Wahlakt hat nicht die

Bedeutung einer Amtsverleihung, diese

erfolgt durch päpstliche Konfirmation
nach erfolgtem Informativprozeß. Eine
Verkündung, ehe dieser durchgeführt
ist, nimmt den päpstlichen Entscheid,
der im Rahmen des Rechts ein freier
sein soll, vorweg. Die bisherige Wahl-
verkündung greift aber auch dem freien
Annahmeentscheid des Erwählten vor.
Gehört er nämlich nicht dem Kapitel
an — und das war seit Ende des letzten
Jahrhunderts der Fall — so wird er
durch die modernen Kommunikations-
mittel als Bischof ausgekündigt, ehe er
sein freies Einverständnis erklären
kann, ja ehe er von der Wahl selbst offi-
ziell Kenntnis erhält. Das hat in weiten
Kreisen des Klerus und der Laienschaft
verständlichen Widerspruch hervorge-
rufen. Man wird ihm Rechnung tragen
müssen. Der aufgeschobenen Wahlver-
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kündung stehen keine rechtlichen Be-
denken entgegen.

II.

Schwieriger mag die Frage sein, ob
der vorausgenommene Informativprozeß
als mit dem Konkordat vereinbar ange-
sehen werden kann. Man weiß um die
Bedenken und Voreingenommenheit ge-
genüber einem vorverlegten Informativ-
verfahren. Die periodische Einreichung
von Kandidatenlisten ist heute aber
allgemeine Übung geworden. Es mag
nun interessieren, daß es, in Voraus-
sieht des Widerspruchs im Bistum Ba-
sei, zum Dialog mit dem Staatssekreta-
riat gekommen ist. Es ergab sich: daß
seitens des Apostolischen Stuhles keine
Kandidaten vorgeschlagen werden und
die Vorschläge des resignierten oder
verstorbenen Bischofs nicht verbindlich
sind; daß sich der Informativprozeß er-
streckt und beschränkt auf die gesetz-
lieh geforderten Eigenschaften; daß die
Antwort nur lautet auf idoneus oder
nonidoneus und daß kein Kandidat im
Sinne besonderer Empfehlungen ausge-
zeichnet wird; daß es dem Kapitel frei-
steht, über eine unbestimmte Zahl mög-
licher Kandidaten den Informativprozeß
durchführen zu lassen und daß es trotz
dieses vorausgenommenen Verfahrens
noch möglich ist, einen Kandidaten zu
wählen, der nicht auf der Liste gestan-
den ist, wenn nur die Wahlverkündung
ausgesetzt wird. Damit dürften die Ein-
Wendungen gegenüber diesem Verfahren
gegenstandslos geworden sein.

Die rechtliche Frage ist jedoch noch
nicht entschieden. Hier ist auf den Text
des Art. 12 II des Konkordats zurück-
zugreifen: •

«L'Evêque élu recevra l'institution du
Saint Père aussitôt que ses qualités ca-
noniques auront été constatées selon
les formes usitées pour les Eglises de
la Suisse.»

Es wird nun gegenüber der sich gel-
tend machenden Interpretation einge-
wendet, daß es in dieser Konkordatsbe-
Stimmung nicht heißt, der Informativ-
prozeß sei durchzuführen, sobald die
Wahl erfolgt sei, sondern: der Erwählte
erhalte die Konfirmation, sobald seine
kanonischen Eigenschaften feststünden
(auron été constatées). In diesem «so-
bald» — wird ausgeführt — liege ein
konditioneller und ein zeitlicher Bezug.
Das Vorliegen der kanonischen Eigen-
schaffen sei Bedingung der Konfirma-
tion. Der zeitliche Bezug aber sei un-
bestimmt und es könne dem Sinne nach
der Informativprozeß nach oder auch
vor der Wahl stattfinden. Es könne so-
gar auf die Durchführung des Prozesses
überhaupt verzichtet werden, wenn der

Erwählte dem Papst bereits bekannt
sei. Man darf nämlich nicht übersehen,
daß der Vollzug des Informativprozesses
nicht als Pflicht, sondern als konkor-
datmäßig anerkanntes Recht des Apo-
stolischen Stuhles angesehen werden
muß. Sobald aber die kanonischen Ei-
genschaften feststünden, sei nach voll-
zogener Wahl die Konfirmation zu er-
teilen. Ist diese Interpretation richtig,
so würde das heißen, daß das Informa-
tivverfahren in Form, Art und Zeit-
punkt der Durchführung und der durch-
führenden Organe dem innerkirchlichen
Recht angehört. Da das Konkordat ein
Vertrag ist, muß sich diese Interpréta-
tion aus dem Willen der Parteien und
also auch namentlich der Diözesanstän-
de erweisen lassen. Darüber wird fol-
gendes ausgeführt.

Für die Stände waren bei den Ver-
handlungen 1820—1828 die gleichen
Überlegungen leitend wie bei andern
Staaten, die seit Beginn des Jahrhunderts
ihre Konkordate abgeschlossen hatten.
Im ganzen Informativprozeß wurde nur
eine Frage in Diskussion gezogen: wer
hat das Verfahren durchzuführen?

Das Trienter Konzil hatte die Idoneitäts-
Vorschriften neu gefaßt und Gregor XIV.
(1591) und Urban VIII. (1627) hatten das
Verfahren geordnet. Der Vollzug wurde
primär den Nuntien übertragen, subsi-
diär waren auch andere Möglichkeiten
erwähnt, wie etwa die Durchführung
durch den Metropoliten. Mit der Tren-
nung von Konstanz waren aber 1815 dies-
seits der Alpen alle metropolitanen Ver-
bindungen gelöst worden. Frankreich und
Deutschland hatten ihre Kirchenprovin-
zen bereits rekonstituiert. Angesichts der
prekären Lage der schweizerischen Bistü-
mer und der Uneinigkeit der Stände war
an die Schaffung eines schweizerischen
Erzbistums nicht zu denken. Es hatte vor
allem Aargau aus der Konzeption eines
freien schweizerischen Bistumsverbandes
die Durchführung des Informativprozes-
ses durch den Metropoliten vorgeschlagen
(1816), es sah sich jedoch veranlaßt, sei-
nen Antrag zurückzuziehen (1825). Hinzu
kam, daß sich die staatlichen Unterhänd-
1er bei den Verhandlungen mit der Nun-
tiatur davon überzeugen mußten, daß die
Nuntien schon seit unvordenklicher Zeit
in den Bistümern Basel und Konstanz
den Informativprozeß durchgeführt hat-
ten. Dabei blieb die Kurie stehen, und die
Stände hatten keine sachlichen Einwen-
düngen mehr zu erheben. Jetzt handelte
es sich nur mehr darum, den Konkor-
datspassus zu formulieren. Die Stände
wünschten keinen ausdrücklichen Bezug
auf das Trienter Konzil und die einschlä-
gigen päpstlichen Erlasse, um nicht den
Eindruck zu erwecken, als hätten alle kon-
kordierenden Kantone die disziplinaren Kon-
zilsvorschriften ratifiziert. Die Kurie ver-
warf ihrerseits die Formel, es sei das Ver-
fahren «nach den allgemein üblichen Vor-
Schriften» (Langenthaler Vertrag von
1820) durchzuführen, weil es nach Län-
dern modifiziert sein konnte, namentlich
hinsichtlich der betrauten Organe. Damit
kam man schließlich auf die allgemeine
Formel, daß die kanonischen Eigenschaf-

ten nach den für die schweizerischen Kir-
chen üblichen Formen festzustellen seien.
Diese «Formen» aber sind rein innerkirch-
liehe Anordnungen und insofern «die all-
gemein üblichen Vorschriften», wenn man
von dem mit der Durchführung des Pro-
zesses betrauten Organ absieht.

Untersteht aber das Informatiwer-
fahren dem innerkirchlichen Recht, so
besteht die Befugnis der Kirchenorgane,
dieses einseitig zu ändern. Vertraglich
festgelegt sind die Parteien nur auf die
Durchführung des Prozesses durch die
Nuntiatur. Damit ergibt sich aber auch
die Möglichkeit, diesen selbst dem Wahl-
akt vorauszunehmen.

III.
Die vorstehenden Fragen haben in der

Diskussion deutlich ihre politischen Ak-
zente erwiesen. Auf sie kommt der
Verfasser abschließend zu sprechen.

Es ist davon auszugehen, daß die Bis-
tumsorganisation im weitern Sinne, so-
weit sie nicht konkordatsmäßig den ge-
mischten Belangen zugeordnet und nicht
durch Bundes- und Kantonsverfassung
dem staatlichen Bereich vorbehalten ist,
der rein kirchlichen Kompetenz zufällt.
Sinn und Grenzen der Zuständigkeits-
bestimmungen haben sich in den letzten
hundertfünfzig Jahren verändert. Der
absolute Staat, der kraft der Weisheit
seiner Regierung für das leibliche und
geistliche Wohl der Untertanen besorgt
war, ist durch eine neue Staatskonzep-
tion überwunden worden und es ist eine
fortschreitende Liberalisierung, Ent-
flechtung und Befriedung im Verhält-
nis von Staat und Kirche eingetreten,
die namentlich auch in den Verfassun-
gen der Basler Bistumskantone ihren
Ausdruck gefunden hat. Diese Entwick-
lung sollte nicht rückläufig werden.

Das Basler Bistumskonkordat fällt
in die Zeit der ausgehenden Restaura-
tion und die gallikanisch-josefinischen
Tendenzen der im Regiment befindli-
chen Geschlechter werden in den Quel-
len offenkundig. Die Kurie, der bis 1823
der erfahrene Hercules Consalvi vor-
stand, war anderseits seit Beginn des
Jahrhunderts konfessionell anders aus-
gerichteten Staaten konfrontiert und es
mußte die Behauptung der kirchlichen
Selbständigkeit nachdrücklich in Er-
scheinung treten. Und darin war sie er-
folgreich. Erst in der Folge wurden
Kurie und Konkordat politisch über-
spielt.

Besieht man das Konkordat heute
unter kirchenpolitisch veränderten
Aspekten, so kann man die Auffassung
vertreten, daß es nicht überaltet ist,
wenn man vom befremdlichen Bischofs-
eid absieht. Aber man wird den Bestim-
mungen keinen andern Sinn unterlegen
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dürfen, als im endlichen Vertragswil-
len der Parteien lag. Der Aufsatz
schließt mit der Bemerkung, es sollte
die Diözesankonferenz und mit ihr der
staatliche Arm nicht irgendwelchen
kirchenpolitischen Tendenzen der nach-
konziliären Zeit dienstbar gemacht wer-
den, denn es sei der Kirche gesetzt, mit
ihren Problemen selbst zu Rande zu
kommen. Eine staatliche Intervention
über die heute anerkannten Grenzen
hinaus müßte kirchenpolitisch notwen-
dig zu einer fatalen rückläufigen Bewe-

gung führen. — 1 —

Im Dienste der Seelsorge

Zur Mischehenfrage

Von den beiden Verlagshäusern EVZ-
Verlag, Zürich, und Benziger-Verlag,
Zürich, wurde die interkonfessionelle
SrZcZärang zur Mischehen/rage in einer
handlichen kleinen Broschüre in Druck
herausgegeben *. Wie man sich erinnern
wird, geht diese Erklärung auf die Ar-
beit von Gesprächskommissionen zu-
rück, die vom Vorstand des Schwei-
zerischen Evangelischen Kirchenbundes,
von der römisch-katholischen Bischofs-
konferenz der Schweiz und der christ-
katholischen Kirche der Schweiz ins Le-
ben gerufen wurde. Das Dokument,
dem keine juristische Verbindlichkeit
zukommt, will durch aufbauende Vor-
Schläge die Zusammenarbeit der Kir-
chen in dem so schwierigen Problem der
Mischehe erleichtern, gleichzeitig aber
auch in der täglichen Praxis den in ge-
mischten Ehen lebenden Gläubigen eine
Hilfe bieten. In der nun vorliegenden
Ausgabe orientiert ein kurzes Vorwort
über die Entstehung der Erklärung.
Ferner werden die Mitglieder der Ge-

sprächskommissionen und die Experten,
die zur Ausarbeitung herbeigezogen
wurden, bekanntgegeben. Als Präsiden-
ten stehen den Kommissionen vor: Prof.
Dr. Max Geiger, Basel (evangelisch),
Prof. Dr. Heinrich Stirnimann, Frei-
bürg (römisch-katholisch, für das Ge-

spräch mit dem Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbund), Pfarrer Walter
Stähelin, Bern (römisch-katholisch, für
das Gespräch mit der christkatholischen
Kirche), Prof. Dr. Kurt Stalder, Bern
(christkatholisch). — Es wäre wün-
sehenswert, daß alle Seelsorger diese
Erklärung in genügender Anzahl zur
Verfügung hielten und ihre Verbreitung
in kluger Weise förderten. Noch wich-
tiger wäre allerdings, daß sie sich selbst

* Gemeinsawe SrkZärttng zur IWtscZi-
eZien/rage, evangelisch, römisch-katho-
lisch, christkatholisch. Zürich, Benziger-
Verlag und EVZ-Verlag, 1967, 30 Seiten.

die abgewogenen Ausführungen zu eigen
machten, um sich in der Verkündigung
von ihnen leiten zu lassen. A. AZ\

Berichte und Hinweise

Nuntius Marchioni besuchte Priester-
seminar und Theologische Fakultät in

Luzern

Auf Einladung des Apostolischen Ad-
ministrators des Bistums Basel, des
Bischofs Franziskus von Streng, besuch-
te am vergangenen 14. Dezember der
Päpstliche Nuntius bei der Schweizeri-
sehen Eidgenossenschaft, Erzbischof
Ambrogio MarcZiioni, das Priestersemi-
nar und die Theologische Fakultät in
Luzern. Zu seiner Begrüßung hatten
sich die Leiter des Seminars, sowie Pro-
fessoren und Dozenten der Fakultät mit
den Studenten in den Räumen des Se-
minars zu einer Feier eingefunden, die
durch gesangliche Darbietungen der
Theologen umrahmt wurde. Regens Eu-
gen Speefce?' und der derzeitige Rektor
der Fakultät, Prof. J. B. FiMigrer, rieh-
teten Worte des Grußes an den hohen
Gast. Der Apostolische Nuntius dankte
Professoren und Studenten für den
freundlichen Empfang. In seiner Anspra-
che erinnerte er die Priesterkandidaten
an die Größe ihrer Aufgabe und die Ver-
antwortung für die Zukunft der Kir-
che. Da Bischof Franziskus von Streng
wegen Erkältung verhindert war, an
der Feier persönlich teilzunehmen, über-
reichte der Vertreter des Heiligen Stüh-
les in der Schweiz dem anwesenden
Domdekan Alois Hunkeler ein Bild
Papst Pauls VI. mit einer eigenhändigen
Widmung und dem Dank des Heiligen
Vaters an den scheidenden Oberhirten
für sein über 30jähriges Wirken im
Dienste des Bistums.

Am Nachmittag besuchte Nuntius
Marchioni die Luzerner Zentralbiblio-
thek. Nachher besichtigte er die Lehr-
räume der Theologischen Fakultät und
des Katechetischen Instituts. Nuntius
Marchioni bekundete ein lebhaftes In-
teresse für den materiellen und geisti-

Fs gefrört dew großen SeZtenfreiten
in der GescZiicZite unseres Randes, daß
ScZiweiser die KardinaZswitrde erZiaZten
und von einem der aZteÄrteürdigren Gof-
tesZiäuser Roms aZs iZirer KatZiedraZfcir-
cZie Besitz ergrrei/en. Bas Ziat sic/i nun am
vergangenen 12. November in der Bwigren
Stadt zugretragren, wo NardinaZ WaZter
Benno Gwf von seiner ifrra ^wgeteiZtew
TiteZfcircZie, der zwiscZien KapitoZ und Pa-
Zatin greZegrenen aZten Bia/conie S. Giorgrio
in FeZabro, /eierZicZi Besitz ergrri//en Ziat.
Wir verö//entZicZien Äier den BericZit des

gen Ausbau der Theologischen Fakultät,
für deren Unterhalt und Ausbau der
Kanton Luzern jährlich große finan-
zielle Opfer bringt. — g —

Katholisch-theologische Fakultät
Tübingen feierte ihr 150jähriges

Bestehen

Am vergangenen 8. Dezember beging
die katholisch-theologische Fakultät der
Universität Tübingen den Gedenktag
ihres 150jährigen Bestehens. Sie war
1817 gegründet worden, als König Fried-
rich I. von Württemberg die 1812 in
Ellwangen errichtete katholisch-theolo-
gische Lehranstalt nach Tübingen ver-
legte. Sie zählte im Laufe ihrer ändert-
halbhundertjährigen Geschichte unter
ihren akademischen Lehrern hervorra-
gende Gelehrte, die maßgebend das gei-
stige Leben ihrer Zeit beeinflußten. So

wirkten in Tübingen J. B. Hirscher, J.

E. Kuhn, K. J. Hefele, der Verfasser der
bekannten «Conciliengeschichte», und
der Kirchenhistoriker F. X. Funk, den

man den «Typus der alten Tübinger
katholischen Schule» nannte, um nur
diese Namen zu erwähnen. Anläßlich
der Jubiläumsfeier fand in Tübingen
eine Festakademie statt, an der sechs

um das wissenschaftliche und kirchliche
Leben verdiente Persönlichkeiten mit
der Würde des theologischen Ehren-
doktorats ausgezeichnet wurden. Unter
ihnen befinden sich der belgische Kir-
chenhistoriker Roger Aubert, der fran-
zösische Dominikar.er Yves Con.gar und
der Priester-Schrittsteller Otto Narrer,
Luzern, dem die akademische Ehrung
vor allem wegen seiner Verdienste um
die Ökumene zuteil wurde.

An der katholisch-theologischen Fa-
kultät der Universität Tübingen wirken
heute unter anderem die bekannten
Schweizer Theologen Herbert Haag und
Hans Häng. Die katholisch-theologische
Fakultät Tübingen gibt auch eine eige-
ne wissenschaftliche Zeitschrift heraus,
die «Tübinger Theologische Quartal-
schritt». Sie steht bereits in ihrem 147.

Jahrgang und erfreut sich in Fachkrei-
sen hohen Ansehens. J. B. F.

Osservatore Romano (Nr. 263 vom 13./14-
November über diese Feier wnd
wiinscZten unserem zweiten ZebentZen
ScZiweizer KardinaZ, eZaß er nocZi manc/ie
JaZjre seiner TiteZkircZie vorstellen könne.

J. B. F.
Am 26. Sonntag nach Pfingsten, dem 12.

Nov. 1967, hat Kardinal Walter Benno Gut
feierlich von der Titelkirche S. Giorgio
in Velabro Besitz ergiffen. An der Türe
des Heiligtums wurde er von Mgr. Cesa-
rio d'Amato, Titularbischof von Sebaste
in Kilikien, von den Monsignori Del Ton,

Kardinal Benno Gut ergriff Besitz von seiner Titelkirche
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Sormanti und Krieg und von dem Pfarrer
der Kirche, P. Ruften, empfangen. Nach
der Anbetung des heiligsten Sakramentes
nahm der Purpurträger auf dem Thron
Platz, worauf Mgr. Del Ton die Bulle ver-
las, die dem Kardinal die Titelkirche S.
Giorgio in Velabro verlieh.

An diese Zeremonie schloß sich unmit-
telbar die Huldigungsansprache des Pfar-
rers der Kirche und Generalprokurators

des Heilig-Kreuz-Ordens, P. Petrus Rutten, in
der er nach den Dankesworten an den
Heiligen Vater die Freude der Mitglieder
seines Ordens und der Bewohner der Zone
des Velabro über die Ernennung des
neuen Titelträgers für die ehrwürdige
Diakonatskirche S. Giorgio ausdrückte.

Daraufhin erfolgte der Ritus der «Obö-
dienz»; sodann richtete der Kardinal sein
Wort an die Gläubigen, die den Tempel
füllten. Unter den kirchlichen Persönlich-
keiten bemerkte man unter anderem die
Vertreter der verschiedenen Benediktiner-
kongregationen und eine zahlreiche Abord-
nung der Klöster Sant' Anselmo auf dem
Aventin und St. Paul.

Nachdem Kardinal Gut die wichtigsten
Begebnisse in der Geschichte des Chri-
stentums, die mit S. Giorgio in Velabro in
Beziehung stehen, erwähnt, sowie der Tä-
tigkeit seiner Vorgänger, besonders des
Kardinals Sincero, gedacht hatte, der die
vollständige Restaurierung der Kirche be-
sorgte und sie dann den Regulärkanoni-
kern vom Heiligen Kreuz anvertraute,
führte der Redner aus, daß ein besonde-
rer Grund ihn vor allem die vom Heiligen
Vater ihm zugewiesene Titelbasilika
schätzen läßt.

Dürfen wir — so sagte der Kardinal —
S. Giorgio in Velabro nicht als die Kirche
des Ökumenismus bezeichnen? Den Hei-
ligen, dem sie geweiht ist, umhüllt zwar
viele Legenden, er wird aber trotzdem von
beiden Kirchen, der orientalischen wie
der lateinischen verehrt. Und — glückli-
ches Zusammentreffen! —, der heilige
Georg ist auch der Schutzpatron der
anglikanischen Kirche. Wir scheinen uns

Albanien rühmt sich, der «erste athei-
stische Staat» der Welt zu sein. In der
November-Nummer der literarischen Mo-
natszeitschrift «Nendori» wird berichtet,
daß innerhalb der vergangenen sechs
Monate im Zuge einer konzentrierten
Kampagne gegen die religiösen Institutio-
nen insgesamt 2169 Kirchen, Moscheen,
Klöster und andere religiöse Einrichtun-
gen geschlossen worden seien. Der größte
Teil dieser früheren Kultstätten werde
zurzeit in Kulturzentren für die junge
Generation umgewandelt.

Die Zeitschrift macht keinerlei Anga-
ben darüber, was mit den Geistlichen
geschehen ist, deren Kirchen, Moscheen
und Klöster geschlossen wurden. Es hat
jedoch den Anschein, als ob sie zu einem
hohen Prozentsatz in den «produktiven
Arbeitsprozeß eingegliedert» worden seien.
Das Parteiorgan «Zeri i Popullit» stellte
dazu wörtlich fest: «Geistliche passen
nicht in unsere gegenwärtige Gesell-
schaftsordnung. Heute ist unser Haupt-
bestreben die Produktion, diese Leute
aber tun gar nichts.» Laut Radio Tirana
erklärten sich jedoch zahlreiche Geist-

daher in diesem Gotteshaus an einem pro-
videntiellen Knotenpunkt der christlichen
Kirchen zu befinden. Eine weitere kost-
bare Erinnerung weist uns auf den öku-
menismus hin: in diesen Mauern ist für
immer das Andenken an Kardinal New-
man lebendig, dessen Titelkirche S. Gior-
gio war. Ihn beseelte die Sorge um die
Einheit der Christen; als Anglikaner be-
gründete er die Oxford-Bewegung, ein
wahres Pionierwerk für die Einheit der
Kirchen. Katholik und danach Priester
und Kardinaldiakon geworden, trug er
sehr viel dazu bei, seinen alten Glaubens-
genossen, für die er immer Liebe und
Achtung im Herzen trug, den Katholizis-
mus nahezubringen. Wie manches Mal
mag Newman hier, wenn er unter dieser
Kuppel an den Altar trat, für die Rück-
kehr seiner Heimat zum alten Glauben
Roms gebetet haben!

Stellt euch vor — so fuhr Kardinal Gut
fort — wie providentiell ich die Verlei-
hung der ökumenischen Kirche S. Giorgio
al Velabro an einen Kardinal finden muß,
der Abt von Einsiedeln gewesen ist. Diese
Abtei steht mitten in der Schweiz, in ei-
nem Land, wo Katholiken und Protestan-
ten beisammen wohnen, und ihr Marien-
heiligtum ist ein Vorposten und Wahr-
zeichen des Glaubens.

Nachdem der Redner seiner unmittelba-
ren Vorgänger Mercati und Jullien ge-
dacht hatte, schloß er seine Worte mit
der Einladung an die Anwesenden ab, mit
ihm zu den Heiligen Georg und Sebastian
um ihre Fürsprache zu beten, damit die
ihm anvertraute Kirche weiterhin Leuch-
te der Wahrheit und Einigungszentrum
bleiben möge. —

Die Feier fand ihren Abschluß mit dem
vom Kardinal erteilten Segen und der
Unterzeichnung der Notariatsurkunde.
Diese erfolgte in der Sakristei, und die
Anwesenden erneuerten dabei ihre besten
Glückwünsche an den Kardinal.

fFür die «SKZ» aus dem /faliemscfte»
übersetzt row P. H. PJ

liehe «freiwillig» bereit, «ihre Kutten aus-
zuziehen, ihre Gottesdienste aufzugeben,
ihre Anstalten und Klöster dem Volk zur
Verfügung zu stellen» und künftig das
Vaterland zu unterstützen, «mit grö-
ßeren Schritten dem Fortschritt zuzustre-
ben».

Die «endgültige Ausrottung schlechter
Gebräuche», zu der Parteisekretär Enver
Hodscha auf dem 5. Kongreß der albani-
sehen KP im Februar dieses Jahres auf-
gerufen hatte, scheint jedoch nicht ohne
Schwierigkeiten zu verlaufen. Vor allem
katholische Priester scheinen die «Ab-
Schaffung der Gottesdienste» nicht ohne
Widerstand hingenommen zu haben. «Wir
müssen diese katholischen Priester über-
wachen, die heimlich zurückgekehrt sind
und religiöse Handlungen vornehmen»,
stellt das Jugendorgan, «Zeri i Rinise»,
fest. Es liegen auch Berichte vor, daß
katholische Geistliche nach Schließung
der Kirchen in Privathäusern Gottes-
dienste abhalten, die Beichte abnehmen
und die Taufe spenden. Nach der schon
vor Jahren erfolgten Schließung beider
katholischer Priesterseminare in Albanien

sollen sogar Priesterkandidaten heimlich
eine theologische Ausbildung erhalten.

Daß «die alten Ansichten auch im Volk
tiefe Wurzeln» haben, räumt die Partei-
zeitung «Zeri i Popullit» in einem «Ver-
bessern wir die atheistisch-wissenschaft-
liehen propagandistischen Methoden!»
überschriebenen Artikel ein. Die «Men-
sehen im Volk», vor allem ältere Leute
und Frauen, seien vielfach «noch immer
gläubig» und widerstünden «hartnäckig»
dem Kampf gegen die Religion, obwohl
die «religiösen Zeremonien ausgerottet»
worden seien. Der Klerus verhalte sich
«in diesem Kampf sehr schlau», und es
sei notwendig, «auf die Veränderung sei-
ner Taktik zu achten».

Das Blatt betont ausdrücklich, daß «je-
der Kommunist ungläubig sein» müsse,
und ruft darüber hinaus die ganze Be-
völkerung, insbesondere «die Intelligenz
und die Schulen» zur Teilnahme an der
«Ausrottung der Religion» auf. Die Zei-
tungen berichten auch fast täglich von
anti-religiösen Maßnahmen kommunisti-
scher Jugendgruppen. Die Jugendlichen,
schreibt «Zeri i Popullit», kämpfen «mit
dem scharfen Schwert der Parteiideologie
gegen religiöse Ideologie, Aberglaube und
rückständige Sitten und Gebräuche». Die
«revolutionäre Jugend» gehe gegen an-
dere Jugendliche vor, die anläßlich reli-
giöser Feiertage Geschenke austauschten,
an solchen Tagen ihre beste Kleidung
anzögen und die Rufnamen von Heiligen
führten, «anstatt rein albanische Vor-
namen zu haben». Die «antireligiöse Akti-
vität» der Jugendlichen ging sogar soweit,
daß Schüler in der Stadt Kavaie — wie
Radio Tirana berichtete — die Verände-
rung der Verpackung einer der beliebte-
sten Zigarettensorten verlangten. Diese
Packung, die zwei Kamele vor einer Mo-
schee zeigt, soll nach dem Wunsch der
Schüler künftig durch die Abbildung ei-
nes Industriewerkes geziert werden. K. P.

CURSUM CONSUMMAVERUNT

Dekan André Amgwerd, Pfarrer,
Tavannes

Am 6. September 1967 wurde Pfarrer
und Dekan André Amgwerd das Opfer
eines tragischen Autounfalles. Sein Tod
riß eine spürbare Lücke im Klerus der
Diözese und des Jura. André Amgwerd
war am 5. Februar 1915 in Delsberg als
Sohn des Rechtsanwalts, Dr. Joseph Am-
gwerd, geboren. Von seinem Vater, dessen
Treue zur katholischen Sache im Jura
noch nicht vergessen ist, erbte er einen
senkrechten, überlegten Charakter und
ein großes Pflichtbewußtsein. Er begann
seine Studien in Delsbè'rg und setzte sie
in Freiburg fort. Das Lyzeum absolvierte
er in Sarnen und schloß es mit der Matu-
ra ab. André verschaffte sich in Luzern,
zu Saint-Sulpice in Paris und in Solo-
thurn eine solide theologische Bildung.
Am 29. Juni 1938 wurde er in Solothurn
zum Priester geweiht und gleich darauf
zum Vikar in Bern ernannt. Dort wid-
mete er seine Kräfte vor allem der «Mis-
sion catholique de langue française». Nach
vier Jahren wurde ihm das Sekretariat
der Katholischen Aktion im Jura in Dels-
berg anvertraut, dem er während neun
Jahren das Vertrauen des Klerus und der
Katholiken des Jura zurückgewann.

Dann wurde Abbé Amgwerd 1951 zum
Pfarrer von Tavannes ernannt. Von nun
an gehörte er mit Leib und Seele dieser

Albanien «erster atheistischer Staat der Welt»
2169 KIRCHEN, MOSCHEEN UND KLÖSTER SIND GESCHLOSSEN
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Pfarrei. Die planmäßige, beharrliche und
geräuschlose Seelsorge zeitigte ihre
Früchte. Es erübrigt sich hier, jeden ein-
zelnen Einsatz seines seelsorglichen Eifers
aufzuzählen. Wir erinnern nur an die Pa-
storation der Fremdarbeiter im Jura, an
die Verwirklichung der durch das Konzil
in neuer Sicht gestellten Forderungen der
Katholischen Aktion und an die Förde-
rung des ökumenischen Verständnisses im
Jura. Pfarrer Amgwerd besaß auch das
Vertrauen seines Oberhirten, der ihn
1965 an die Spitze des Dekanats St. Imier
berief. Die Umstände brachten es mit
sich, daß sich Dekan Amgwerd beson-
ders für die Auswirkungen der Jurafrage
auf das kirchliche Leben interessierte.
Als Sekretär des «Comité de travail inter-
confessionnel des Eglises du Jura» bemüh-
te er sich, geleitet von einer klugen und
klaren Erkenntnis des Problems, zu ver-
hindern, daß die ihrem Wesen nach poli-
tische Jurafrage auf das Gebiet der Reli-
gion übergriff. Es ist nicht zuletzt auch
ihm zu verdanken, daß der sonst schon
aufgewühlte Jura vor neuen konfessionel-
len Streitigkeiten verschont blieb.

Bei seinen Mitbrüdern besaß Dekan
Amgwerd großes Ansehen. Nach seinem
Tod gestand in der führenden katholi-
sehen Zeitung des Jura «Le pays» ein
Freund vom Heimgegangenen: «Ich sah
in ihm den Motor des ,aggiornamento'
im Schöße des jurassischen Klerus und
zwar wegen seiner Klugheit und Ausge-
glichenheit.» (Gekürzt aus «Sarner Kol-
legi-Chronik», Nr. 4/1957)

Professor Dr. Gebhard Frei, SMB,
Schöneck

Gebhard Frei wurde der Familie Geb-
hard und Maria Frei-Riemensberger am
24. März 1905 in Lichtensteig (SG) gebo-
ren. Nach der eidg. Reifeprüfung im Sorn-
mer 1926 in Immensee, trat er ins Noviziat
der Missionsgesellschaft Bethlehem in
Wolhusen ein und durchlief den gewöhn-
liehen, philosophisch-theologischen Stu-
diengang bis zur Priesterweihe 1931. Zu-
nächst ward er zum Gymnasiallehrer be-
stimmt, vertauschte aber bereits an Weih-
nachten die Klassenzimmer von Immen-
see mit der U.niversitäts-Aula von Inns-
brück. Dort doktorierte er 1933 an der
Philosophischen Fakultät mit der These:
«Die Autorität des heiligen Thomas von
Aquin in der Philosophie nach den päpst-
liehen Vorschriften seit Leo XIII», und
bereits im Herbst begann er seine philoso-
phische Dozententätigkeit am Missions-
seminar Schöneck für Ontologie, allge-
meine Ethik, Logik. Später kamen noch
Religionswissenschaft und Grenzfragen
der Philosophie hinzu.

Der beschränkte Wirkungskreis eines
Seminars konnte aber Dr. Frei's Schaffens-
kraft und seinen Drang nach Auseinan-
dersetzung mit allen Zeitproblemen des
Geistes nicht genügen. So weitete sich
sein Arbeitsbereich immer mehr nach
außen hin, und die Professur im Seminar
wurde zur schmalen Lebensbasis und zum
Ruhepunkt, von dem aus er sein eigent-
liches Werk aufbauen konnte.

Sein wissenschaftliches Forschen ging
in verschiedene Hauptrichtungen: Die Be-
schäftigung mit den östlichen Philoso-
phien drängte ihn zur Religionswissen-
schaft: Buddhismus, die altindischen Re-
ligionen, die Weisheitswege Chinas, die
primitiven Religionen und ihre Symbol-
weit waren Gegenstand unaufhörlichen

Studiums. Die Konsequenz der Sache
trieb ihn weiter zu den Fragen nicht-
christlicher Mystik, zu den Einigungswe-
gen mit dem verborgenen Gott oder dem
Absoluten und zu ihren Praktiken in
Yoga und Zen. Eine unmittelbare An-
schauung davon empfing er auf seinem
längeren Indienaufenthalt 1960/61. Die
zweite Hauptrichtung betraf die mensch-
liehe Psyche, und zwar nicht so sehr ihr
vordergründiges, im hellen Licht der
Ratio stehendes Gesicht, vielmehr ihre
verborgenen, wenig aufgehellten Tiefen-
schichten, die dennoch nur zu sehr wir-
kende Wirklichkeit sind. Dies führte Dr.
Frei zur Tiefenpsychologie und zum weit-
ausgefächerten Bereich der Phänomene
der Parapsychologie. Er war dabei
nicht so sehr ein eigenständiger Forscher
als vielmehr Synthetiker und Vermittler
einer «haute vulgarisation». Dies setzte
ihn instand, Gründer oder Mitbegründer
und Animator Psychologischer Institute,
Organisationen oder Zeitschriften zu wer-
den. Man denkt da an das Jung-Institut
Zürich, die Internationale Gesellschaft
katholischer Parapsychologen, die über-
konfessionelle schweizerische Arbeitsge-
meinschaft für Arzt und Seelsorger, an
die «Neue Wissenschaft», die sehweizeri-
sehe Zeitschrift für Parapsychologie. Vor
allem ging es Dr. Frei darum, diesen Fra-
gen im katholischen Raum Lebensrecht
zu verschaffen.

Diese beiden Hauptströme vereinigten
sich endlich in seiner jahrzehntelangen
Auseinandersetzung mit geistigen Bewe-
gungen, die sowohl in östlichem Denken
und Mystik wie in psychologischen Phä-
nomenen und Grunderscheinungen ihren
Quellpunkt haben. Darin wurzelt Dr.
Frei's Beschäftigung mit Swedenborg,
Theosophie, Anthroposophie und verwand-
ten Richtungen. Das Ganze verband sich
mit einem intensiven persönlichen Aus-
denken aller Fragen von Tod, Jenseits
und Unsterblichkeit, wie eben der neueste
Artikel «Die Weltreligionen und ihr Glau-
be an ein Jenseits» zeugt, der für «Imago
mundi» (Innsbruck) in Druck ist.

Diese ganz wissenschaftliche Tätigkeit
stand aber im Dienst des Bruders Mensch;
dieser letzte Sinn seines Forschens nach
der Wahrheit erstrahlt aus Dr. Frei's
pastorellem Wirken, das an Umfang und
Erfolg den Wissenschaftler weit hinter
sich zurückließ. Es begann mit der Tätig-
keit eines jeden Priesters auf der Kanzel,
im Beichtstuhl, Konferenzsaal und Sprech-
zimmer. Diese entfaltete sich in zwei
Richtungen: In der organisatorischen Auf-
bauarbeit im gesamten christlichen Raum
und auf dem Feld ohne Grenzen, wie es
die individuelle Seelsorge darstellt.

Bei der Aufbauarbeit war Dr. Frei In-
spirator und Führer aller positiv christ-
liehen Kräfte. Neben zahlreichen Exer-
zitien, Einkehrtagen und Kursen für die
verschiedensten Kreise war er jahrzehnte-
lang offizieller Berater des Bundes Ka-
tholischer Weggefährtinnen, der Arbeits-
gemeinschaft katholischer weiblicher Ju-
gendverbände und damit einbezogen in
den allgemeinen Arbeitskreis katholischer
Jugendverbände; er war der geistliche
Leiter der Jugend- und Bildungsgruppen
der Santeler. Alles war für ihn nicht ge-
ruhsames Ehrenamt, sondern Aufgabe
und Verpflichtung. Dieser Raum war —
wie könnte man es bei Dr. Frei anders
erwarten — nicht beschränkt auf inner-
katholische Arbeit, sondern mit brennen-
dem Herzen war er mit dabei im ökume-

nischen Gespräch und Schaffen. So nahm
er teil an verschiedenen überkonfessionel-
len Kreisen in Luzern und Zürich und
war Mitglied des leitenden Ausschusses
für den ökumenischen Kirchentag Nidel-
bad, Rüschlikon.

Im Feld ohne Grenzen der individuel-
len Seelsorge stand er den Menschen ge-
genüber, die seelisch und weltanschaulich
Ringende waren oder in Krisen standen.
Hier konnte er Ungezählten helfen in
ebenfalls ungezählten Gesprächen, Tele-
fönen, Besuchen, Briefen. Einen Begriff
davon vermittelt Dr. Frei's eigene An-
gäbe von 30 000 Briefen bis 1964. Für sol-
che Arbeit war er wie prädestiniert
durch seine grundgütige Art, die zuhö-
ren konnte, die bei allem noch einen gu-
ten Kern entdeckte und zu dessen Ent-
faltung mithalf. Diese Arbeitslast er-
schöpfte jedoch Prof. Frei's Kraft vor-
zeitig, und die allzuhäufigen Arzneimittel,
die ihm über Müdigkeit, Kopfweh, Er-
Schöpfung hinweghelfen sollten, wirkten
sich umgekehrt in nicht wieder gutzu-
machende Organschädigungen aus. So
mußte Dr. Frei von 1960 an mehr und
mehr seine Außentätigkeit einschränken
und 1965/66 auch die letzten Vorlesungen
in Schöneck aufgeben. Am schwersten
wurde ihm die drastische Beschneidung
der Besuche und der Korrespondenz. Daß
er nicht mehr den Menschen helfen und
raten konnte, schmerzte ihn tief, aber die
dringenden Befehle der Ärzte ließen keine
andere Wahl bei der akuten Herzgefahr
und dem. ständig überhohen Blutdruck.
Was schon lange befürchtet werden muß-
te, traf ein. Man fand ihn am Morgen des
vergangenen 27. Oktober tot im Bett, in
Zürich, wo er gerade zur routinemäßigen
ärztlichen Kontrolle und Behandlung
weilte.

Damit fand sein reich erfülltes Leben
Abschluß und letzte Vollendung. Denn
nach dem dunklen Tor des Todes wird
ihm nun der göttliche Meister, der die
Wahrheit und das Leben ist, die Rätsel
des Seins und des menschlichen Herzens
lösen und ihm Anteil geben am ewigen
Leben, nach dem er gedürstet und zu dem
er für so viele Weggeleiter sein wollte.

Jose/ ScftMmac/ier

Prof. Dr. Cölestin Zimara, SMB, Sehöneck

Am 30. Oktober 1967, dem Beerdigungs-
tag seines Kollegen Gebhard Frei, ging
auch der langjährige Dogmatiker des
Missionsseminars Schöneck, Cölestin Zi-
mara, heim zu seinem Schöpfer. Am 3.

Juli 1901 war er in Soazza (GR) geboren
worden. Seine frühen Jugendjahre ver-
brachte er in Paris. Von dort kam er 1911
an die damals französisch-sprachige Mis-
sionsschule Immensee, und studierte seine
Seminartheologie unter Weihbischof Gis-
1er in Chur. Die wissenschaftliche
Ausbildung beschloß er in Freiburg
im Uechtland mit der 1933 publizierten
Dissertation «Das Wesen der Hoffnung in
Natur und Übernatur». Sie zeigt schon
die besonderen Gaben dieses Mannes: ein
minutiöses, emsiges Forschen, ein selb-
ständiges, angestrengtes und disziplinier-
tes Denken, und einen dementsprechend
prägnant und markant geschriebenen Stil,
der zuzeiten den Hörsaal zu einem Erlebnis
und zu wahrer Lust werden ließ. Seine
hauptsächlich theologiegeschichtlichen
Forschungen mit den Schwerpunkten Au-
gustinus und Barockscholastik erschienen
meist im Freiburger «Divus Thomas»; die
letzte und recht umfangreiche mit dem
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Titel «Kinderlimbus und neuere Gegen-
Hypothesen» bleibt durch seinen vorzeiti-
gen Tod unabgeschlossen.

Die präzise historische Information bil-
dete für Prof. Zimara die Grundlage, um
sich mit den theologischen Fragen des
Tages eigenständig auseinanderzusetzen.
Davon zeugen auch die Kontroverse mit
Brinktrine über die Eucharistie (1941/
42), die mit «Rufenach »wissenschaftlicher
Ekklesiologie'» (1943) betitelte Stellung-
nähme zu Mannes Dominikus Köster, so-
wie — nach allen Seiten ein Glanzstück —
«Theologie — eine Denkaufgabe» (1940),
eine souveräne Reflexion über die theo-
logische Methode im Gegenüber der da-
maligen «Verkündigungstheologie» einer-
seits und eines dogmengeschichtlichen
Historizismus anderseits. Dieser Aufsatz
ist das charakteristische Bekenntnis des
Dogmatikers Zimara zur /ides qrttaerens
mtetiecfum, die unverhohlene Kampf-
ansage gegen theologische Modemeinun-
gen von rechts und von links, gegen vor-
schnelle Pauschalurteile und unbeküm-
merte Simplifizierungen, gegen gut gemein-
ten, doch schlimm beratenen pastoreilen
Utilitarismus. Solch sorgfältiges Differen-
zieren und fein nuancierendes Denken
wurden einem, wenn irgendwo, an diesem
Menschen zum Erlebnis.

Prof. Zimara schloß sich nicht in seine
stille und fleißige Gelehrtenstube ein, wie
es seinem Naturell entsprochen hätte,
sondern war immer auch auf gern gelei-
steten Aushilfen ein eifriger Seelsorger,
wie es sich für ein Glied einer missiona-
Tischen Gemeinschaft gehört. Er hat sich
dabei gerade als Fremdsprachiger viel
Gewalt angetan, und immer wieder seine
helle Entdeckerfreude an manch origi-
neller Dialektprobe gezeigt.

Die letzte Wurzel seines theologischen
Wesens war wohl die Ehrfucht vor der gott-
geschenkten Ratio des Menschen, die es in der
Glaubensverkündigung zu überzeugen und
nicht zu überreden gilt, wenn sie für
Christus gewonnen werden soll. Wenn
irgend etwas, so hat dieser theologische
Lehrer in seinen 35 Dozentenjahren diese
Grundüberzeugung an seine Hunderte von
Hörern, den künftigen Missionaren, wei-
tergegeben: daß christliche Evangeliums-
Verkündigung das genaue Gegenteil von
propagandistischem Proselytieren ist, weil
sie die denkende Vernunft zu ihrem freie-
sten und verantwortungsvollsten Akt her-
ausfordert, zum Ja gegenüber ihrem
Gründer, und daß durch angestrengte,
unerbittliche, saubere Denkarbeit dem
Schöpfer des feomo sapiens mehr Ehre
erwiesen und einer glaubwürdigen Ver-
kündigung der größere Dienst getan wird,
als durch leichtgläubige, unverbindliche
Religiosität.

Wir danken Gott, daß er der ersten
Generation unserer Gemeinschaft einen
solchen Lehrer der Gotteswissenschaft
geschenkt hat. L. C.

Neue Bücher

Eger, Joseph: Geistliches Leben. Frei-
bürg i. Br., Seelsorge-Verlag, 1966. 139
Seiten.

Auch in der aszetischen Literatur ist
man bestrebt, neue Wege der Selbstheili-
gung und Seelenführung zu weisen. Der
moderne Christ muß auch — trivial ge-
sagt — eine postkonziliare, Aggiorna-
mento-Aszese betreiben. Es soll nichts ge-
sagt sein gegen eine neue Spiritualität,

wenn nur die Ascesis perennis nicht zu
einer blossen Situations-Aszese degradiert
wird. Die Sicht des geistlichen Lebens
kann sich wandeln, aber die alten klassi-
sehen Prinzipien müssen bleiben, wie auch
der Mensch im Astronautenzeitalter we-
sentlich derselbe ist wie der Mensch zur
Zeit des Dädalus und Ikarus. Die Berg-
predigt paßt in jede Zeit. Joseph Eger
versucht es mit Erfolg, aus der Sicht des
Vaticanum II und des heutigen erdgebun-
denen Menschen eine Synthese zwischen
traditioneller und neuzeitlicher Aszese
herzustellen, das heißt, aufzuzeigen, daß
Aszese auch heute gefordert ist, sie aber
neugewandet und klug auftreten soll.
Wohl aus diesem Grunde gebraucht Eger
das Wort «Aszese» nirgends in seinem
Buche, damit keine falschen Vorstellun-
gen im Menschen des Atomzeitalters ge-
weckt werden. Statt dessen stößt man
ständig auf das Wort «Heiligkeit». Der
Verfasser will keine Aszetik im üblichen
Sinne schreiben. Als langjähriger Exer-
zitienmeister mit reicher Erfahrung
schreibt er für Priester und Laien, man
möchte sagen, für geweihte und unge-
weihte Geistliche. Die Heiligkeit ist für
alle Menschen im Grunde die gleiche und
in allen muß der Heilige Geist wirken.
In einem weitern Kapitel schreibt Eger
über die statische und dynamische Hei-
ligkeit, über das Heiligsein und Heilig-
werden. Die Liebe hat eine entscheidende
Rolle. Das Verhältnis der Liebe zum Ge-
setz kommt zur Sprache, wobei wohl Eger
die Antithesen («Herz, nicht Gesetz», «Gna-
de, nicht Sache», «Liebe, nicht Zahl») zu
stark herausgestellt hat. Es müßte hei-
ßen: Herz und Gesetz, Gnade und Sache,
Liebe und Zahl. Eine gesetzeslose Liebe
wird in praxi nur zu oft zu einer verwilder-
ten Liebe. Das geistliche Leben wird ge-
nährt aus dem Worte Gottes und der
Liturgie, die dem geistlichen Leben die
ordnungsgerechte Formung und das sen-
tire cum Ecclesia schenkt, ohne ihm eine
Zwangsjacke anzulegen. Vielleicht das
Beste hat Eger im dritten Teil geschrie-
ben, der vom Wachstum und von Wachs-
tumskrisen handelt. Hier erweist er sich
als wahren Seelenkenner und Seelenfüh-
rer, der Freude am geistlichen Leben zu
wecken versteht und berufen ist, manche
seelische Verkrampfung zu lösen.

Arnold Epli
Walter, Eugen: Die frohe Botschaft

vom Gericht und von der Vollendung.
Freiburg i. Br., Verlag Herder. 1966, 104
Seiten.

Bei der Betrachtung der «Letzten
Dinge» (die eigentlich die «ersten» sind)
lassen sich viele Christen allzusehr vom
«Dies irae» beeinflussen. — Stadtpfarrer
Walterweist aber nach, daß die Botschaft
vom Gericht eine «frohe» ist. An Hand
ungewohnter biblischer Texte liefert er
den Nachweis und belebt seine Meditatio-
nen mit einer tröstlichen Hoffnung auf
Glück und Seligkeit in der Vollendung.
Walter scheut sich nicht, auch unange-
nehme Wahrheiten zu sagen, zum Bei-
spiel: «Der Zusammenbruch vom 1945 war
ein Gericht. Er war ein Gericht über den
Nationalsozialismus, über die Hybris, die
geglaubt hatte, alle sonst in der Mensch-
heit geltenden Werte verachten und ins-
besondere die christlichen durch seine
eigenen Werttafeln ersetzen zu können.
Er war ein Gericht über den von ihm
selbst gemachten Glauben, über die wahn-
sinnige Selbstvergötzung.» — Die ganze
Geschichte ist Heilsgeschichte. Die Auf-

erstehung Christi birgt in sich die Hoff-
nung auf unsere Auferstehung. Wie Chri-
stus, so geht auch der gläubige Christ
durch Leiden in die ewige Freude. Jede
Eucharistiefeier belebt unsere Frohbot-
schaft vom Gericht und der Vollendung.

O. Je.

Personalnachrichten
Bistum Lausanne, Genf und Freiburg
Seit Ende September sind im .Bistums-

blaff «La Semaine catfeoZiqne» die /oZgen-
de» Wa/iZen und Ernennungen uerö//ent-
liefet worden:

Als Nachfolger des verstorbenen Mgr.
Romain Pittet wurde Mgr. Emile Taillard,
Generalvikar in Neuenburg, zum Diöze-
sandirektor der Lourdeswallfahrten er-
nannt. — Pfarrer Henri Martfee, bisher in
Bottens (VD), amtet nun als Spitalpfar-
rer am Bürgerspital in Freiburg. — In
Bottens ersetzte ihn Raymond Borruat,
bisher Pfarr-Rektor in Cossonay-La Sar-
raz (VD). — Pfarrer Jules bis-
her in Moudon (VD), hat die Pfarrei Rolle
(VD) übernommen. — Sein Nachfolger
in Moudon ist Pfarrer Gilbert Crausaz,
bisher in Gletterens-Carignan (FR). —
Pfarrer Joseph Donsse, in Ependes (FR),
wurde zusätzlich mit der Pfarrei Arcon-
ciel (FR) betraut. — Vikar Hubert Mi-
efeel, bisher in Travers (NE), wurde
Pfarr-Rektor in Cossonay-La Sarraz
(VD). — Pfarrhelfer Basile Tfeéuoa, bis-
her in La Chaux-de-Fonds, ist nun Pfarr-
Rektor in Couvet (NE). — Vikar Claude
Aimeras, in Onex/Saint-Martin (GE),
wurde mit dem neuen Pfarr-Rektorat
Onex/Saint-Marc betraut. — Vikar Hubert
Cfeatapnj/, in Lausanne (Notre-Dame),
wurde zum Seelsorger der unabhängigen
Erwachsenen und Jugendlichen auf dem
Stadtgebiet von Lausanne ernannt. —
Vikar Maurice Genond, in Fleurier (NE),
wurde zusätzlich Kantonalpräses der Ka-
tholischen Jugend von Neuenburg. — Vi-
kar Jean-Marie MoreZ, bisher in Cernier
(NE), ist nun Vikar in Lausanne (Sacré-
Cœur). — Ehrendomherr Paul Andrer/.
Pfarrdekan in Delley (FR), übernimmt
auch die Pfarrei Gletterens (FR) ; Pfarrer
André Cantsn, in Saint-Aubin (FR), wird
auch die Pfarrei Carrignan- Vallon (FR)
betreuen; Kaplan Paul Bonrqiu bisher in
Belfaux (FR), wird Pfarrer von Crésuz

A. Br.
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Madonna mit Kind
Holz, Höhe 125 cm, mit
Goldmantel, gut erhalten.

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO).

DEREUX
& Lipp

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen:

— Romantik und Barock —

1864 1964

Export nach Übersee

Lautsprecheranlagen
Erstes Elektronen-Orgelhaus

der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 1 0

BASEL

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Herzog AG 6210 Sursee
Telefon 045 41038
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Kirchenkerzen
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Wir wünschen

allen Lesern der Kirchenzei-
tung, unsern treuen Kunden,
die uns ihre Sympathie und ihr
gütiges Wohlwollen auch dieses
Jahr wiederum bewiesen.

die angenehmen geschäftlichen
und persönlichen Beziehungen
auch das kommende Jahr hin-
durch wieder pflegen zu dürfen,
wofür wir uns in jeder Bezie-
hung für Sie einsetzen werden.

Ihnen und Ihren Angehörigen
gnadenreiche, frohe Weihnachts-
tage, Glück und Gottes reich-
sten Segen, Gesundheit und
Wohlergehen im neuen Jahr,

Meßwein
sowie in- und ausländische

Tisch- und Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder Nauer AG
Bremgarten

Weinhandlung
Telefon (057) 7 12 40

Vereidigte Meßweinlieferanten

ARS PRO DEO
6000 Luzern

Berücksichtigen Sie bitte

unsere Inserenten
Jakob Sträßle und Personal

Holzwurm-Bekämpfung der Dachstühle von Kirchen mit

ERAZOL
Heilung und Schutz des Holzes für die Dauer von Jahrzehnten. Verlangen Sie
bitte Besuch mit Beratung und Offerte.

Holzwurm EMIL BRUN, Holzkonservierung MERENSCHWAND / AG Telefon (057) 8 16 24

Borer + Co. Biel - Bienne
Mattenstraße 151 Telefon 032/2 57 68

Kirchenbänke
Beichtstühle
Sakristeieinrichtungen



Ausführung von zerlegbaren Kirchenbauten nach unserm Holzbausystem.

Fragen Sie uns an, wir beraten Sie individuell.

THERWILERSTRASSE 16

TELEPHON 061/38 96 70

Weihnachtskrippen
für Kirche, Pfarrhaus, Vereinslokal und das christliche
Heim

— reichhaltige Auswahl: zeitgemäße und traditionelle
Formen, Werke verschiedener in- und ausländischer
Künstler in verschiedenen Preislagen und Größen;
— holzgeschnitzt, angekleidete Gruppen, aus Ton, aus
Kunststoff.
Bitte verlangen Sie ein ausführliches, bebildertes Angebot
oder lassen Sie sich in unserem Geschäft fachmännisch
beraten

FÜR DIE SAKRISTEI..
sämtliche Gebrauchsartikel von einer Bezugsquelle mit
der langjährigen Erfahrung:

Altarkerzen, alle Größen, auch Osterkerzen, zu Fabrik-
preisen. Ewiglichtöl, 5-Liter-Plastik-Behälter — Ewig-
llchtkerzen, 3 Größen. Dochte für Ewiglichtöl, 2 Längen
und verschiedene Dicken. Rauchfaßkohlen, Schnellzün-
der und andere, Anzündwachs, tropffrei. Weihrauch,
5 Qualitäten, Reinigungsmittel, für verschiedene Zwecke.

Ihre Bestellungen — warum eigentlich nicht für den
ganzen Jahresbedarf — führen wir rasch und sorgfältig
aus. Besten Dank im voraus!

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963 pat,
mitautomatischerGegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon (045) 3 85 20

Bei der Kath. Kirchgemeinde Kloten sind die nebenamt-
liehen Stellen eines

Organisten und eines

Chordirigenten
auf 1. Januar 1968 neu zu besetzen.

Die Besoldung richtet sich nach den Richtlinien der
römisch-katholischen Zentralkommission des Kantons
Zürich. Offerten mit Referenzen sind zu richten an den
Präsidenten der Kath. Kirchenpflege, W. Hugentobler,
Höhenweg 3, 8302 Kloten.

WEINHANDLUNG

SCHULER &CIE.
Aktiengesellschaft

SCHWYZ und LUZERN
Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

Zum
Weihnachtsfest
und zum
Jahreswechsel entbieten wir Ihnen

die besten

Glück- und Segenswünsche
und danken herzlich

für die Treue

zu unserem Geschäft.

Robert Roos, Tailor, und Mitarbeiter, Luzern, Frankenstr. 9


	

